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Ulrich Klein «GOTT VERLEUHE GLÜCKH VND SEEGEN» -

Die Stuttgarter «Stadtmedaille» -

eine Neujahrsprägung aus dem Jahre 1700

Obwohl sich in Stuttgart seit 1374 eine bis heute

tätige Münzstätte befindet, gibt es keine Münzen der

Stadt selbst. Sie hat nie das Münzrecht besessen.

Alles Geld, das hier geprägt wurde, ist im Auftrag
der jeweiligen Landesherren, also der Grafen, Her-

zöge und Könige von Württemberg, sowie dann

nach der Gründung des Deutschen Reichs auf Ver-

anlassung des Staats entstanden. Momentan steht im

Zeichen der kommenden Währungsumstellung die

Prägung deutscher Euro-Münzen im Vordergrund.
So beschränkt sich die numismatische Hinterlassen-

schaft von Stuttgart ganz auf Medaillen, die als Erin-

nerungsstücke zu den verschiedensten Anlässen

ausgegeben wurden. Im Vergleich zur Medaillenflut

der neueren Zeit war ihre Zahl früher recht gering.
Die ältesten bekannten Stücke, die nicht rund,

sondern klippenförmig (also viereckig) sind, tragen
die Jahreszahlen 1588, 1604 und 1605. Sie wurden

vermutlich als Schieß- und Schulpreise oder sonst zu

Geschenkzwecken verwendet. Neben dem von den

Initialen umgebenen Wappen oder Bild der Herzöge
Ludwig und Friedrich I. von Württemberg tragen sie

bereits auch eine Darstellung des Stuttgarter Wap-
pentiers - eine Stute allein wie auch mit dem Füllen.

Eine andere Gruppe der älteren Stuttgarter
Medaillen verkörpern die goldenen Dukatenklippen
aus der Mitte des 18. Jahrhunderts, die von den

Münzbeamten auf eigene Rechnung hergestellt und
vertrieben wurden. Sie dienten ausschließlich zu

Schmuck- und Geschenkzwecken und waren, damit

man sie abstufen konnte, vor allem als Ganz-, Halb-

und Viertelstücke erhältlich. Entsprechend ihrer Ver-

wendung in einem allgemeineren Zusammenhang
oder speziell als Tauf-, Konfirmations- und Neu-

jahrs-«Pfennige» wurden sie in verschiedenen, da-

rauf abgestimmten Stempelkombinationen angebo-
ten. Auf der Vorderseite trugen sie meist eine

Stadtansicht.

Die Stuttgarter «Stadtmedaille» -

ein viel zitiertes Objekt

Die repräsentativste der älteren Stuttgarter Medail-

len ist aber - schon allein von ihrer Größe her - die

sogenannte Stadtmedaille aus dem Jahre 1700. Es

handelt sich um eine Arbeit des in Augsburg und

Nürnberg tätigen MedailleursPhilipp Heinrich Mül-

ler (1654-1719), die einen Durchmesser von 60 mm

hat und in Silber zwischen 50 und 60 g wiegt. Müller

gehörte zu den gesuchtesten Medailleuren seiner

Zeit. Er war 1694 auch schon von Herzog Eberhard

Ludwig verpflichtet worden, dessen Vorstellungen
von barocker Repräsentation die eher biederen Ent-

würfe der einheimischen Stempelschneider nicht

genügten. Müller lieferte neben Münzstempeln vor

allem auch die Prägewerkzeuge für die zahlreichen

Medaillen mit der Reichssturmfahne. Gleicher-

maßen verfertigte er auch die Stempel der Stadtme-

daille, ohne dass man allerdings wüsste, wer konkret

den Auftrag dazu gegeben hat.

Die Medaille, bei der man sich schwer tut, aus-

drücklich eine Vorder- oder Rückseite festzulegen,

Die Stuttgarter
«Stadtmedaille»

von 1700 mit

Wappentier und

Stadtansicht in

Originalgröße.
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zeigt auf der einen Seite das gleichsamverlebendigte
Stadtwappenin Form der leicht steigenden Stute, die

ihr Füllen säugt. Diese Wappenform hatte sich aus

dem ursprünglichen Wappen mit zwei schreitenden

Pferden entwickelt, nachdem man seit dem 16. Jahr-
hundert den Stadtnamen nicht mehr als «Gestüt»,
sondern als «Stutengarten» verstand. Die Darstel-

lung der Medaille geht zweifellos auf den sogenann-
ten Stutenpokal zurück, der 1659 als Bestandteil des

Stuttgarter Ratssilbers von dem seit 1652 ansässigen,
aus Augsburg stammenden Gold- und Silber-

schmied Jeremias Pfeffenhäuser geliefert und ver-

mutlich auch angefertigt worden war. Die epigram-
matische lateinische Umschrift lautet GNATORUM

SEDULA NUTRIX und bezeichnet das Wappentier
somit als emsige Ernährerin ihrer Kinder. Im Hinblick

auf das Motiv der anderen Medaillenseite ist diese

Aussage in barocker Vieldeutigkeit zugleich auf das

Verhältnis der Stadt zu ihren Bürgern und weiterhin

auch auf deren Fleiß zu beziehen.

Diese zweite Seite zeigt eine Ansicht von Stuttgart
aus Süd(ost)en. Sie ist damit der erste numismati-

sche Beleg für eine Stadtansicht. Die hinter der Stadt-

mauer erscheinende Silhouette reicht von der Leon-

hardskirche am linken Rand über die im Zentrum

emporragende Stiftskirche bis zum Alten Schloss,
neben dem auch der «Neue Bau» gut zu erkennen ist.

Das Ganze ist von Obstgärten und Weinbergen im

Vordergrund sowie begrünten Hügeln im Hinter-

grund umgeben. Vervollständigt wird das Idyll, das

in dem heute auch schon wieder vergessenenSlogan
der «Großstadt zwischen Wald und Reben» einen

bescheidenen Nachhall gefunden hat, durch die

Wiedergabe eines Weingärtners, der sich neben sei-

nem Tragkorb auf der Abschnittsleiste zur Rast nie-

dergelassen hat. Darüber erhebt sich nicht nur

optisch, sondern auch symbolisch der aus den Wol-

ken hervorkommende, gepanzerte Arm Gottes, der

einen schützenden Schild über die Stadt hält. Auf

diesen himmlischen Beistand bezieht sich ausdrück-

lich auch die Umschriftmit dem Wortlaut TVTA SVB

HOC CLYPEO (Sicher unter diesem Schild). Im

Abschnitt ist eine Art Bildunterschrift angebracht:
STUTGARDIA DUCATUS / WÜRTEMBERGICI /
METROPOLIS / *, d. h. Stuttgart, die Hauptstadt des

Herzogtums Württemberg.
Zu Füßen des prächtigen, im Vordergrund in der

Mitte stehenden Apfelbaums stößt der aufmerksame

Betrachter auf Müllers Signatur P-HM-. Ob und

gegebenenfalls was für eine grafische Vorlage Mül-

ler für seine Stadtansicht verwendet hat, lässt sich

zumindest nach den von Gustav Wais und Max

Schefold gebotenen Abbildungen nicht so ohne wei-

teres sagen.

Die beiden Präge-
stempel der Stutt-

garter «Stadt-

medaille» mit dem

zugehörigen Präge-
ringfür die spätere

Ausführung mit

glattem Rand.

Etwas verkleinert.
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Nicht nur als Gegenstand numismatischen Inte-

resses, sondern auch als dekoratives Zeitdokument

ist die Stuttgarter «Stadtmedaille» schon häufig

angeführt oder vorgestellt worden. Erstmals findet

sie sich bereits in den 1711 in Nürnberg erschienenen

Gedächtnuß-Müntzen des gegenwärtigen seculi, weiter-

hin in der Württembergischen Münz- und Medaillen-

Kunde von Christian Binder aus dem Jahre 1846 oder

unter Albert Forsters Erzeugnissen der Stempelschnei-
dekunst in Augsburg von 1910. Alle neueren Veröf-

fentlichungen - wie zum Beispiel Werner Fleisch-

hauers Barock im Herzogtum Württemberg von

1958/1981, Gold und Silber geprägt für Württemberg
von Elisabeth Nau aus dem Jahre 1959, der anfangs
der Sechzigerjahre erschienene Führer durch die Stadt-

geschichtlichen Sammlungen im Wilhelmspalais von

Hermann Vietzen, der Katalog der Bruchsaler

Barock-Ausstellung von 1981, das Bildheft von Diet-

rich Mannsperger über Darstellungen württember-

gischer Städteauf Münzen und Medaillen von 1983,
der zweite Band der Geschichte der Stadt Stuttgart von

Paul Sauer (1993) oder auch zwei Artikel in Münz-

sammler-Zeitschriftenvon Bernd Kaiser (1977) oder

Albert Raff (1996) - haben dann auch mit Abbildun-

gen meist beider Seiten der Medaille aufzuwarten.

Die Randschrift mit dem Neujahrswunsch

Wenn das Stück nun trotz dieser vielen Zitate hier

zum Auftakt des Jahres 2000 erneut präsentiert wird

- ebenso wie übrigens in der zur Zeit im Badischen

Landesmuseum gezeigten «Jahrhundertwenden»-

Ausstellung -, so hat das seinen Grund darin, dass

die Medaille gerade vor 300 Jahren zunächst einmal

als Neujahrsprägung für das neue 18. Jahrhundert

konzipiert war. Das geht aus ihrer erhabenen Rand-

schrift hervor, die in den bisherigen Veröffentlichun-

gen zwar verschiedentlich angeführt, aber in dem

genannten Artikel von Albert Raff erst ein einziges
Mal abgebildet wurde. Ist es doch mit einem gewis-
sen Aufwand verbunden, sie abschnittsweise zu

fotografieren und dann wieder fein säuberlich

zusammenzusetzen. Im Gegensatz zur sonst lateini-
schen Beschriftung der Medaille ist sie deutsch und

lautet in der ihr eigenen Schreibweise: GOTT-VER-

LEUE • ZVM • ANFANG • MITTEL • VND • ENDE •
DES ■ XVIII • SECVLI • GLÜCKH • VND • SEEGEN -.

Außerdem enthält sie am Anfang und Schluss zwi-

schen zwei Blattornamenten die Initialen des dama-

ligen Stuttgarter Münzmeisters Johann Jakob Wag-
ner. Eine derartige Randschrift war zu dieser Zeit

etwas ziemlich Neues und bot vor allem die Mög-
lichkeit, die meist emblematisch-allegorischen Dar-

stellungen der Barockmedaillen durch einen zusätz-

liehen Text zu ergänzen. Die aus Ornamenten oder

Schrift bestehende Rändelung hatte sich im Laufe

des 17. Jahrhundertszunächst bei Münzen als Schutz

gegen betrügerisches Beschneiden eingebürgert und

war dann von dem Nürnberger Mechaniker und

Medailleur Friedrich Kleinert, der mit Philipp Hein-

rich Müller eng zusammenarbeitete, auch auf

Medaillen übertragen worden. Ob nun Wagners
Initialen in der Randschrift darauf hinweisen, dass

er das Rändeleisen der Medaille selbst angefertigt
hat oder dass er es aus Nürnberg bezog und durch

die Nennungsich als «Verleger» oder «Urheber» der

Medaille verewigen wollte, ist nicht zu entscheiden.

Auch auf Münzen erscheint seine Signatur, aber dort

natürlich als Gewähr für deren Gehalt.

Die Verwendung als «Stadtmedaille»

Wenn aus dieser «Neujahrsmedaille» in der Folge
eine regelrechte «Stadtmedaille» wurde, so war dies
- wenn es nicht ohnehin vorgesehen war - sicher

eine Folge ihrer Attraktivität.Ließ sie sich doch her-

vorragend für Geschenkzwecke und zur Niederle-

gung in Grundsteinen verwenden. Wie Karl Pfaff in

seiner Geschichte der Stadt Stuttgart von 1846

berichtet, kaufte die Stadt 1742 die Stempel der

Medaille für 50 Gulden, und schon für das gleiche
Jahr sind - ebenfalls laut Pfaff - die ersten «Ver-

leihungen» von silbernen Exemplaren an mehrere

Personen belegt. Da das Geldwesen damals auf dem

Randschrift der Stuttgarter «Stadtmedaille» mit dem Neu-

jahrswunsch zum Beginn und Verlauf des 18. Jahrhunderts.
Hier vergrößert.
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Prinzip des Realwerts beruhte - der Wert einer

Münze wurde durch das in ihr enthaltene Edelmetall

verkörpert -, hatten auch die Medaillen einen klar

benennbaren Wert, der durch einen Verkauf jederzeit
aktiviert werden konnte. Für besondere Verdienste

wurde die Medaille außerdem in Gold ausgegeben.
Ein Goldstück im Gewicht von 40 Dukaten (also
etwa 140 g), das der Oberamtmann Günzler 1801 für

seinen Einsatz bei der Einquartierung französischer

Truppen erhalten hatte, wurde offensichtlich über

40 Jahre in Ehren gehalten und dann 1842 im Zuge
der Erbauseinandersetzung für 220 Gulden und

19 Kreuzer an das Königliche Münzamt verkauft.

Dort landete es im Schmelztiegel und wurde aller

Wahrscheinlichkeit nach zur Prägung der damals

hergestellten Dukaten verwendet. So hat sich kein

goldenesExemplar der Medaille erhalten. Beim Ver-

kauf von Günzlers Goldmedaille wurde, wenn man

noch einen Abzug für die Schmelzkosten berück-

sichtigt, ein Kurs verrechnet, der nur wenig unter

dem des Dukaten lag. Er war auf 5 3/4 Gulden festge-
setzt, so dass 40 Dukaten einem Betrag von 230 Gul-

den entsprachen.
Von den Stücken, die in Grundsteinen deponiert

wurden und zu denen meist entsprechende zeit-

genössische Berichte vorliegen, sind mindestens

zwei inzwischen wieder zum Vorschein gekommen.
Beim Neubau des Hauptstaatsarchivs in der Neckar-

straße (heute Konrad-Adenauer-Straße) wurde am

1. April 1963 der Grundstein des alten Archivgebäu-
des aus dem Jahre 1822 freigelegt. Er enthielt unter

den üblichen Einlagen wie Schriftstücken, Plänen,

Wein, Getreide sowie verschiedenen Münzen und

Medaillen auch ein silbernes Exemplar der «Stadt-

medaille». Es ist in der Zeitschrift für Landesge-
schichte von 1969 abgebildet und zeigt, dass die

Stempel 1822 nicht mehr intakt waren. Auf der

«Wappenseite» wurde das G am Anfang der

Umschrift unschön nachgeschnitten, und auf der

Seite mit der Stadtansicht ist beim W von WÜR-

TEMBERGICI ein Stempelriss zu erkennen. Auch im

außergewöhnlich reich ausgestatteten Grundstein

des Katharinenhospitals von 1820, der am

11. November 1992 bei den Aushubarbeiten für die

neue Herzklinik am Herdweg gehoben wurde,
befand sich ein silbernes Exemplar der Stadtme-

daille. Es ist insofern ein Einzelstück, als man auf der

Seite mit der Stadtansicht die Inschrift im Abschnitt

herausgeschliffen und an ihrer Stelle das Datum

STUTTGART,DEN XXIV. lUNIIMDCCCXX eingra-
viert hat.

Alle diese späteren Prägungen tragen keine

Randschrift mehr, sondern haben einen glatten
Rand. Unter den rund 20 heute überhaupt noch

nachweisbaren Exemplaren der Medaille machen sie

das Gros aus. Von den «Originalen» mit Randschrift

sind nur noch drei Stücke bekannt. Die Stempel wer-

den übrigens noch im Stadtarchiv aufbewahrt. Sie

zeigen in der Tat die genannten Beschädigungen,
von denen der Riss auf der Seite mit der Stadtansicht

inzwischen bis in die Mitte reicht. Deshalb sind sie

nicht mehr zu gebrauchen.

Eine Replik aus unseren Tagen
als «Ehrenmedaille» der Stadt Stuttgart

Schon mehrfach angestellte Überlegungen, die

Medaille trotzdem wieder neu aufzulegen, wurden

schließlich 1987 verwirklicht. Man entschied sich für

eine verkleinerte und vereinfachte, aber dochsklavi-

sche Kopie der Medaille mit einem Durchmesser von

lediglich 50 mm, die in der Staatlichen Münze

Stuttgart in der heute üblichen Stempelglanzaus-
führung geprägt wurde. Sie kann natürlich in keiner

Weise mit ihrem Vorbild verglichen werden und ist

damit ein mehrfaches Negativbeispiel heutigen
Geschmacks, unbedachten Umgangs mit histori-

schen Gegenständen und einfallsloser «Medaillen-

kunst». Wenn man dann doch wenigstens Müllers

Signatur weggelassen hätte. Obwohl dieses Stück

somit an sichkeine weitere Beachtung verdient, wird

es hier zur Verdeutlichung des Kontrasts und gleich-
sam zur Abschreckung doch abgebildet. Immerhin

hat jetzt der Oberbürgermeister in seinem Repertoire
«offizieller» Geschenke seitdem wieder ein handli-

ches Präsent für alle möglichen Gelegenheiten zur

Hand. Das erste Exemplar dieser Medaille erhielt

übrigens am 28. August 1987 der damals in den

Ruhestand verabschiedete KulturamtsleiterDr. Fritz

Richert. Ob seine heute amtierenden Nachfolger
ihrer auch einmal würdig sind, wird sich erst zeigen
müssen.

Gravierte Inschrift im Abschnitt der Stuttgarter «Stadtme-

daille» aus dem Grundstein des Katharinenhospitals mit

Datumsangabe 24. Juni 1820 (vergrößert).
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